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Das Autorenporträt blickt auf eine reiche
Tradition zurück. Der Dichter Lord Byron
liebte es, sich in exotischen Kostümen ma-
len zu lassen, Oscar Wilde posierte für sei-
nen Fotografen im feinsten Tuch, und
Thomas Mann blickte für die Kamera ge-
duldig und freundlich vom Schreibtisch
auf. Wie denn auch nicht? Wer schreibt,
will ja gelesen und also auch gekannt und
gesehen werden. Und gerade die Lyriker,
die so gern «ich» sagen, offenbaren doch,
wenn auch oft trügerischerweise, Einbli-
cke ins Private und schüren die Begierde
nach ihrem Bild.
Allerdings hat unter den Dichtern die

Zurückhaltung gegenüber dem Porträt ei-
ne ebenso grosse Tradition. Sie definieren
sich über das, was sie aus dem Inneren
hervorbringen, nicht über das Äussere.
Sie möchten gelesen, nicht begafft wer-
den. Manche gestandene Autoren verwah-
ren sich bis heute dagegen, dass eine win-
zige Porträtfotografie auf dem Schutzum-
schlag ihrer Bücher abgedruckt wird.
Doch der Literaturbetrieb verlangt nach

Bildern. Immer neue, stets aktuelle Fotos
sollen die Neugier der Kundschaft we-
cken. Und in Zeiten der digitalen Selbstbe-
spiegelung fällt aus dem Rahmen, wer
sich weigert, in der Bilderflut mitzu-
schwimmen. Der Band «Das Gedicht &
sein Double» packt dieses Dilemma bei
den Hörnern. Er versammelt Porträts des
Fotografen Dirk Skiba von hundert Lyri-
ker(inne)n und bietet den Abgebildeten
die Gelegenheit, mit einem Gedicht auf
ihr Porträt zu reagieren. Die Herausgeber
nutzen die Anziehungskraft der Gesichter
und lenken die Neugier auf die Poesie, die
hinter diesen Stirnen entsteht.

Sprechende Bilder
Das eigene Bild als Du ansprechen, sich

ins eingefrorene Ich einfühlen oder über
die Flüchtigkeit der Identität sinnieren?
All das und noch mehr wird in diesem
Band getan, der nebenbei eine schöne An-
thologie der deutschsprachigen Gegen-
wartslyrik darstellt, in der es nicht
krampfhaft um die junge Generation oder
die angesagteste Lyrikströmung geht.
Dichterinnen, deren Jahrgänge von 1995
bis 1925 reichen und deren Geburtsorte
sich neben den deutschsprachigen Län-
dern auch auf die USA, Polen oder gar Us-
bekistan erstrecken, ergeben ein breites
Bild des dichterischen Schaffens unserer
Zeit.
So gibt es viele gute Gründe, sich die

Ausstellung «Gesicht / Gedicht» im Zür-
cher Literaturmuseum Strauhof anzuse-
hen, deren Herzstück eine begehbare In-
stallation mit 99 Porträts und Gedichten
aus dem Band bildet. Etwas unbarmher-
zig vielleicht für manche sind hier die
Dichterinnen nach Alter aufgereiht. So ge-
langt man schon mit den ersten Schritten

zur jungen Lenzburger Schriftstellerin Mi-
chelle Steinbeck. Die Hände das Haar
richtend hinter dem Kopf, schaut sie di-
rekt ins Objektiv, während die Lippen ein
gelassenes Lächeln andeuten. Steinbecks
Gedicht dazu lautet: «ich bin ein unkon-
zentriertes undiszipliniertes flatterhirn. /
und ein zwinglianisches arbeitssüchtiges
moraläfflein. / und ein zufriedenes gefräs-
siges faultier.»
Sogleich möchte man diese Selbstdiffa-

mierung tadeln und die drei Zuschreibun-
gen als widersprüchlich anzweifeln – und
gerät damit in die Fallstricke des Biografis-
mus. Ob die Autorin unkonzentriert,
zwinglianisch oder gefrässig ist, wissen
wir nicht, und es tangiert auch die Ausle-
gung des Gedichts nicht. Und überhaupt
ist das Ich vielfältig, ein Plural, es lässt
sich nicht in einem Streich festnageln, so
wie es die Fotografie zu tun vorgibt. Der
Starrheit der Fotografie und dem zudring-
lichen Blick des Fotografen die Lebendig-
keit und Zeitlichkeit der literarischen
Selbstbetrachtung entgegensetzen: So
könnte man Steinbecks Beitrag deuten.

Wer bin ich, und, wenn ja, wie viele?
Der Vielfalt der Identität redet auch No-

ra Gomringers Gedicht mit Geste das
Wort. Ihr «Ursprungsalphabet» bietet von
Ariadne, Briseis und Calypso an für jeden

Buchstaben des Alphabets ein Ich an. Ge-
wiss ist «Nora, der du ein Puppenhaus
baust» also nicht wörtlicher zu nehmen
als die anderen 22 Personen, unter denen
mit Jonas, Proteus und Rilke auch männli-
che auftauchen. Nora Gomringers Bild
zeigt sie dazu in ironisch-theatralischer
Pose, die Hände flach auf dem Tisch und
die geschürzten Lippen in der Höhe.
Die übermütige Reaktion auf das Objek-

tiv des Fotografen scheint sie von ihrem
Vater geerbt zu haben. Eugen Gomringer –
der älteste noch lebende Dichter in der
Ausstellung – ist mit weit aufgerissenen
Augen in Nahaufnahme zu sehen, quickle-
bendig und angriffslustig. Sein Gedicht ist
ein wohlbekanntes, es lautet nur gerade:
«zahl5678». Der Begründer der Konkreten
Poesie bleibt sich auch im Selbstporträt
treu. Wie Eugen Gomringer haben viele
Dichter(innen) zuvor publizierte Gedichte
beigesteuert, bei denen kein besonderer
Bezug zur Fotografie erkennbar ist. So et-
wa Jan Wagner, Ulf Stolterfoht, Elke Erb
oder Zsuzsanna Gahse.
Umso ernsthafter setzt sich Jürg Halter

in «Spiegelbild» mit sich selbst als visuel-
lem Gegenüber auseinander und fragt:
«Doch sag mir, Spieglein an der Wand:
Wie lange noch / willst du mich eigentlich
beweisen?» Und Kurt Aebli sieht sich
selbst ins Leere blicken – tatsächlich

durchbohrt er auf dem Bild den Betrach-
ter geradezu – und sucht nachdenklich
nach dem, was fehlt. Er kommt zum
Schluss, dass «die beruhigende Stimme /
fehlt. / Die Stimme, die nur / Stimme ist,
sonst / nichts.» Auch hier klingt die Kritik
an der Festschreibung durch das starre
Bild an, das noch dazu stumm ist. Denn
immer noch ist die Stimme das Organ des
Dichters, nicht das Auge.
Zur Ergänzung der Gedicht-Gesicht-

Paare gibt es in der Ausstellung im
Strauhof vierzig Videobeiträge von Dich-
terinnen, Kritikern und Philologen. Ne-
ben wissenschaftlichen, kritischen
Beiträgen wird da von Jung und Alt rezi-
tiert, performt und über allerlei poe-
tische und persönliche Hintergründe
der Dichtungen geplaudert. Die Lyri-
ker(innen) des Social-Media-Zeitalters,
so könnte man schliessen, lassen sich
keineswegs ungern ausstellen.

«Gedicht / Gesicht» Zürich, Museum
Strauhof, 28. Juni bis 15. September 2019.
Rahmenprogramm siehe www.strauhof.ch

«Das Gedicht & sein Double. Die zeitgenös-
sische Lyrikszene im Portrait». Fotografien
von Dirk Skiba. Herausgegeben von Nancy
Hünger und Helge Pfannenschmidt. Dres-
den: edition AZUR 2018.

Das Dichterbildnis spricht
Ausstellung Das Literaturmuseum Strauhof zeigt Porträts von Lyrikerinnen und Lyrikern mit je einem Gedicht dazu

VON FLORIAN BISSIG

Lyrikerinnen und Lyriker
sind in der Ausstellung
porträtiert

99
Michelle Steinbeck und Eugen Gomringer sind zwei der 99 Porträtierten im Literaturmuseum Strauhof. DIRK SKIBA/EDITION AZUR

Es ist wieder an der Zeit für Gamer,
nach draussen zu gehen. Nicht nur,
weil das Wetter endlich sommerliche
Temperaturen bietet, sondern weil das
Studio Niantic «Harry Potter: Wizards
Unite» auf die Bildschirme von iOS-
und Android-Geräten gezaubert hat.
Eltern erinnern sich mit gemischten

Gefühlen an den Sommer vor drei Jah-
ren. Ständig wollten die Kleinen nach
draussen gehen, selbst wenn es in
Strömen regnete. Der Grund für dieses
eher seltsame Verhalten war das Mo-
bile-Game «Pokémon Go», bei dem es
galt, möglichst viele dieser Pocket-
Monster im Garten, im Quartier oder

gar in fremden Städten zu fangen. Nun
hat das gleiche Entwicklerstudio, Nian-
tic, der grossen Harry-Potter-Marke ei-
ne vergrösserte Realität verpasst mit
«Harry Potter: Wizards Unite».
Aus noch nicht geklärten Gründen

sind magische Kreaturen und andere
Dinge aus der Harry Potterschen Zau-
berwelt in unsere reale Welt gekom-
men. Als Mitarbeiterin oder Mitarbei-
ter einer geheimen Sondertruppe des
Zaubereiministeriums hat man den
Auftrag, die Viecher mit Zaubersprü-
chen dingfest zu machen und wieder
zurückzubringen, bevor diese von
Muggles – Menschen – gesichtet wer-
den.

Magie in der realen Umgebung
Vorsicht: Wer diese App auf dem

Handy aktiviert und sich spielend auf
den Weg macht, wird für nicht ganz
voll eingestuft. Wie ein Wünschelru-
tengänger fuchtelt man mit dem Han-
dy in der Gegend herum, auf der Su-
che nach magischen Geschöpfen. Da-

bei muss man natürlich auch stets auf
den Verkehr achten, sonst landet man
nicht in Diagon Alley, sondern im Spi-
tal.
Wie schon bei «Pokémon Go»

macht es grossen Spass, wenn so eine

Kreatur mitten im Büro oder unter-
wegs erscheint. Schon früh gilt es,
den Riesen Hagrid von fetten Spinn-
weben zu befreien. Dann taucht ein
widerlicher Flobberworm gleich ne-
ben dem Hund beim Spaziergang auf.
Natürlich muss das glibberige Teil
gleich wieder in die magische Welt
verbannt werden. Viele von den We-
sen und Personen kennt man aus den
Harry-Potter-Filmen, was dem Gan-
zen ein besonderes Flair verleiht. Mit
dem Finger gilt es auf dem Touch-
screen blitzschnell, aber präzise den
Zauberstab zu führen, um das Mons-
ter zu erwischen.
Ob die Harry-Potter-Variante mit

dem Vorgänger gleichziehen kann,
wird sich weisen. Bei «Pokémon Go»,
das massgebend dazu beitrug, dass
die Mehrheit der Menschen heute
weiss, was Augmented Reality über-
haupt ist, brach nach dem Hype die
Spielerzahl merklich ein. Zu flach war
das Spielerlebnis. Dem Umsatz hat
das aber keinen Abbruch getan. Kürz-

lich wurde vermeldet, dass «Pokémon
Go»-Spieler weltweit über 2,25 Mrd.
Dollar für In-App-Käufe ausgegeben
haben.
So gesehen hat «Harry Potter: Wizard

Unite» das Potenzial, eine wahre Gold-
grube zu werden, denn J. K. Rowlings
Held zählt zu den stärksten Marken der
Welt. Der erste Potter-Band wurde über
100 Millionen Mal verkauft. Doch ein
Spiel lebt vom Gameplay. Ob Niantic
auch in den Bereichen der Game-Kon-
zeption und des Storytellings dazuge-
lernt hat, werden die nächsten Wochen
zeigen. Was sich nicht geändert hat,
sind die Bilder bei den Bezugspunkten
zur realen Welt. Sie sind teilweise veral-
tet und zeigen beispielsweise in Zürich
Sportanlagen, die längst der städtebau-
lichen Verdichtung zum Opfer gefallen
sind. Solche Patzer wären durch eine
gepflegte Bilddatenbank einfach zu ver-
meiden gewesen.

«Harry Potter: Wizards Unite» Niantic/
Warner Interactive, iOS/Android

Auf der Suche nach magischen Geschöpfen
Game Die Pokémon-Go-
Macher stülpen im neuesten
Mobile-Game Harry Potter ein
Augmented-Reality-Mäntel-
chen um.

VON MARC BODMER

«Harry Potter: Wizards Unite». HO
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«Alf»-Serienvater
MaxWright gestorben
TV In Europa war er vor allem
alsVaterWillie Tanner in derUS-
Serie «Alf» bekannt – jetzt ist
derUS-SchauspielerMaxWright
imAltervon 75 Jahren gestorben.
Das berichtetenmehrere US-Me-
dien unter Berufung auf die Fa-
milie des Stars. Wright hatte
demnach seit den 90er-Jahren
gegen eine Krebserkrankung ge-
kämpft. Er starb zuHause im ka-
lifornischen Hermosa Beach in
der Nähe von Los Angeles. (sda)

Journalistin übernimmt
das NIFFF-Präsidium
Film Am 5. Juli wird das 19. Neu-
châtel International Fantastic
Film Festival (NIFFF) eröffnet.
Für Präsident Jean Studer wird
es die sechste und letzte Ausga-
be sein. Er übergibt das Präsi-
dium nach Festival-Ende an die
ehemalige RTS-Journalistin Na-
thalie Randin. (sda)

Merkel als Inspiration
bei der Namenswahl
Gesellschaft «Game of Thrones»,
populäre und klassische Musik
und auch Angela Merkel (CDU)
dienen Eltern in Deutschland als
Inspiration bei derAuswahl eines
Namens für den Nachwuchs. Im
Fall der Bundeskanzlerin wurde
zuletzt selbst ihr Nachname als
Vorname beurkundet. (sda)

Nachrichten

ANZEIGE

Kurz & kritisch

Lyrik «Wir leben im Zeitalter der
Gedichte»: Dieser Satz des Lite-
raturwissenschaftlers Christian
Metz prangt an einer Wand im
Obergeschoss des Zürcher Strau-
hofs. Leben wir nicht eher im
Zeitalter der Katzenvideos oder
derHassmails? Egal, als Behaup-
tung macht sich der Satz gut in
einer Lyrik-Ausstellung. Auch
wenn im Nebenraum der Dich-
ter Franz Hodjak skeptisch an-
merkt, es gebemehr Lyrikschrei-
ber als Lyrikleser.

Das mag so sein, vielen reicht
es, ihren Gedanken oder Gefüh-
len eine Form zu geben, bloss für

sich.Anderen gelingt der Sprung
zwischen Buchdeckeln, in re-
nommierte Häuser, die noch Ly-
rik drucken, oder in einen dervie-
len Kleinverlage, die das Genre
am Leben erhalten. Am schriftli-
chen Leben, muss man sagen:
Denn das Gedicht und die Dich-
ter tummeln sich heute auf der
Bühne, an Festivals, an Events al-
ler Art. Die klassische Rezitation
tritt zurück, Installation und Per-
formance lösen sie ab und finden
ein neues Publikum.

All dem trägt die neue Aus-
stellung imZürcherLiteraturmu-
seum Strauhof Rechnung, die
wieder von Philip Sippel und
Rémi Jaccard konzipiert worden
ist. Eigentlich ist es die Inszenie-
rung eines Buches. «Das Gedicht

und sein Double» heisst es und
ist 2018 in der Dresdner Edition
Azur erschienen. Es kombiniert
Porträtaufnahmenvon Dichtern
und Dichterinnen, die der Foto-
graf Dirk Skiba über Jahre ge-
macht hat,mit jeweils einemGe-
dicht des Porträtierten, das auf
das Bild Bezug nimmt.

Durs Grünbein befragt Kinn
und Jochbein und konstatiert:
«Lohnt sich nicht zu malen, die-
ses Allerweltsgesicht.» Michelle
Steinbeck schaut den Betrachter
neugierig an, auf der Rückseite
ist zu lesen: «ich bin ein un-
konzentriertes undiszipliniertes
flatterhirn. / und ein zwingliani-
sches arbeitssüchtiges moraläff-
lein. / und ein zufriedenes gefräs-
siges faultier.»

«Gedicht / Gesicht» heisst
konsequenterweise die Ausstel-
lung, welche die Dichter, salopp
formuliert, zu Pappkameraden
macht:Vorne das Bild, hinten der
Text. Man muss die Pappe dre-
hen, beides zugleich bekommt
man nicht. 99 Bild/Text-Pappen
bietet dieAusstellung, nach Jahr-
gängen geordnet,vonAnneDorn
und Eugen Gomringer (beide
Jahrgang 1925) bis Sirka Elspass
(1995). Von Gomringer stammt
übrigens der allerkürzeste Text.
Er lautet «zahl5678».

Martin Ebel

Bis 15.9. Rahmenprogramm
mit Vorträgen und Performances.
www.strauhof.ch

Klassik Wermit derGeige auf den
grossen Podien unterwegs ist,
kommt um Brahms’ Violinkon-
zert nicht herum.Und auch nicht
um die Frage,wie er oder sie sich
nunverhalten soll gegenüberdie-
sem Repertoire-Hit: Gegen den
Strich bürsten? Oder sich mög-
lichst lupenrein in die Auffüh-
rungstradition einpassen?.

Dass es noch eine dritte Mög-
lichkeit gibt, führt nun die
niederländische Violinistin Jani-
ne Jansen in der Tonhalle Maag
vor – zumAbschluss derTonhal-
le-Saison,während der sie alsAr-
tist in Residence mit ganz
unterschiedlichenWerken aufge-
treten war. Sie hat das Brahms-
Konzert zwar schon oft gespielt,
auch bei der letzten Tonhalle-
Aufführung 2015. Aber sie inter-
pretiert es immer noch, als sei es
eben erst geschrieben worden:
unbelastet von Klischees, ohne
jeden Originalitätsdruck, ohne
persönliches Patentrezept. Als
würde sie selbst staunen über die
Entwicklungen dieser Musik.

Jansen meint, was sie spielt.
In jedem einzelnenTonwirkt sie
präsent, ohne dass sie sich als
Interpretin vor den Komponis-
ten schiebenwürde.Es geht nicht
um sie, sondern um die Musik,
die sie mit mal gläsernem, mal
glühendem Klang gestaltet.Wer
wegen Brahms nicht ins Konzert

gehen würde: wegen Jansen
lohnt es sich dennoch.

Und auch wegen Herbert
Blomstedt, dem jüngsten 91-Jäh-
rigen, der je auf einem Dirigen-
tenpodium stand.Vergnügtwirkt
er, wenn er mit dem Tonhalle-
Orchester musiziert, das er seit
1982 kennt –wobei damals noch
nicht einmal der Solobratscher
Michel Rouilly dabeiwar, der nun
nach 36 Tonhalle-Jahren in Pen-
sion geht. Blomstedt überreich-
te ihm amEnde seinen Blumen-
strauss: eine nette Geste eines
freundlichen Menschen, für den
die Musikerinnen und Musiker
alles geben.

In Brahms’ Violinkonzert war
das vor allem eine kammer-
musikalische und durchaus risi-
kofreudige Bereitschaft zum
Dialog. In Brahms’ 3. Sinfonie
dagegen eine saftige, farbige
Klanglichkeit. Im Andante hätte
man die Zeit anhaltenwollen, um
den Bläsern noch länger zuzuhö-
ren.Und im Finale liessman sich
mitreissen in denmusikalischen
Strudel, den Blomstedt gleichzei-
tig antrieb und bändigte.

Im Dezember wird er wieder
in die Tonhalle Maag kommen,
dann als 92-Jähriger, für Bruck-
ners 4. Sinfonie. Karten können
bereits jetzt gebucht werden.

Susanne Kübler

Wiederholung des Programms
heute Freitag, 19.30 Uhr,
in der Tonhalle Maag.

Gedicht, Gesicht,
was zeigst dumir?

Jansenmeint,
was sie spielt

«Undiszipliniertes Flatterhirn»: Michelle Steinbeck. Foto: Keystone

Paavo Järvi
Music Director

tonhalle-orchester.ch
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«EIN GEDICHT IST
KEINE PRüFUNG»

Lyrik – ist das nicht langweilig?
Keineswegs! Lyrik ist kurzweilig, wie be-

reits MarilynMonroe wusste: «I read poetry to
save time.»

Wie stellt man Lyrik überhaupt aus?
Wir haben 99 drehbare Tafeln installiert.

Auf der einen Seite sind Porträts zeitgenössi-
scher Dichterinnen und Dichter zu sehen, auf
der anderen das Gedicht, mit dem er oder sie
auf das Bild reagiert.Zudem gibts eine Biblio-
thek und eine Videogalerie mit Poetry-Clips.

Wozu brauchts Lyrik noch, im Jahr 2019?
Für die Ausstellung haben wir rund 40

Experten gefragt, was sie an Lyrik fasziniert.
Literaturkritikerin Beate Tröger meint: «Die
Lyrik erweitert eurenWortschatz, die Lyrik er-
weitert euer Ausdrucksvermögen,die Lyrik er-
weitert eure Vorstellungskraft, die Lyrik zeigt
etwas, das ihr schon hundertmal gesehen habt,
zum hunderteinten Mal neu.»

Muss man Lyrik verstehen?
Nein, ein Gedicht ist keine Prüfung, bei

der man die richtige Antwort kennt oder eben
nicht.Aber eine gewisse Freude,Sinn und Zu-
sammenhänge zu erkunden, ist nicht verkehrt.

Was ist besser: sich Lyrik vorlesen lassen oder
selbst lesen?

Wenn Sie jemanden zur Hand haben, der
oder die gut performen kann: vorlesen. An-
sonsten lieber selber lesen.

Gabs bei Ihnen einen Klickmoment, in dem Sie
begriffen: «Aha, so toll kann Lyrik sein!»?

Eugen Gomringers «schweigen»: ein
Bildgedicht aus fünf Zeilen, 14-mal dasselbe
Wort und eine Lücke im Zentrum. Die Re-
duktion mag erst banal erscheinen, funktio-
niert aber gerade durch das raffinierte Inein-
andergreifen von Form und Inhalt.

Mit Rémi Jaccard sprach Paulina Szczesniak

Rémi Jaccard ist
Kunstwissenschaft-
ler und seit 2015
Co-Leiter des
Literaturmuseums
Strauhof. Mit
Kathrin Egolf und
Philip Sippel hat er
dort die Ausstellung
«Gedicht /Gesicht»
zur Gegenwarts-
lyrik kuratiert.

Sechs Fragen an

RÉMI JACCARD
KURATOR

STRAUHOF
AUGUSTINERGASSE 9 WWW.STRAUHOF.CH

Vernissage mit Auftritten der Dichterin Nora Bossong und
des Dichters Franz Dodel: Do 18.30 Uhr

Bis 15.9. Di–Fr 12–18 Uhr, Do 12–22 Uhr, Sa /So 11–17 Uhr
Nächste Führung mit Rémi Jaccard: Mi 3.7., 12.15 Uhr

Eintritt 10 /6 Franken, unter 16 J. gratis

DESIGN Wasmacht der Typ auf demFoto? Ballert
mit einem selbst gebauten Luftdruckgewehr Ton-
kugeln ab. Sein Ziel? Eine Vasenform, vorn an
derWand. Ist da erst mal genügend Lehm dran-
geklatscht, lässt man das Ganze gut trocknen –
und fertig ist die Do-it-yourself-Vase der etwas
anderen Art.

Was wie eineAttraktion an einemTeenager-
Geburtstag klingt, ist in Wirklichkeit: Kunst.
Entwickelt hat die lustige Tonflinte der junge
Franzose Romain Kloeckner, und zwar, weil es
ihm ungerecht erschien, dass im Designbereich
die kreativen Köpfe allen Spass haben, während
diejenigen, die deren Entwürfe anschliessend
produzieren, sichmit trockenen Fertigungsplänen
abmühenmüssen. Sein witziger Vorschlag, etwas
daran zu ändern, nennt sich denn auch «Made
with Pleasure» – und war seine Abschlussarbeit
an der Design Academy Eindhoven.

Dass Kloeckners Tonflinte sich derzeit in
Zürich befindet und hier sogar ausprobiert werden
kann, verdankt sich der Kuratorin des Museums
für Gestaltung, Karin Gimmi. Die nämlich hat
eine Langzeitausstellung auf die Beine gestellt,
in der statt angestaubter historischer Exponate
brandneue, druckfrische zu sehen sind. Und zwar
imwahrsten Sinn desWortes: So war eine Beton-

säule aus dem 3-D-Drucker der ETH Zürich,
die Karin Gimmi ins Museum liefern liess, am
Transporttag leider noch nicht ganz ausgetrock-
net – und prompt brach das zweiMeter hohe, 300
Kilo schwere Ding auseinander. Zum Glück
konnteman es flicken, sodass es nun dochEinzug
in die Schau gefunden hat, zusammen mit wei-
terenmaterialtechnisch innovativenKuriositäten.
Wie etwa Akustikpaneele aus Pilzzellen. Oder
eine Jacke für Stunt-Spezialisten (aus St.Galler
Fabrikation; Hollywood liegt so nah!).

Kurz: Es geht um neuartigeWerkstoffe und
nachhaltige Fertigungstechniken, an der Schnitt-
stelle von Forschung und Design. Und das
Schönste:Man darf fast alles auch anfassen.Oder
eben, wie bei der Tonflinte: ausprobieren.

MUSEUM
FÜR GESTALTUNG

TONI-AREAL, PFINGSTWEIDSTR. 96
WWW.MUSEUM-GESTALTUNG.CH

Vernissage: Do 19 Uhr
Bis Frühling 2020 Di–So 10–17 Uhr, Mi 10–20 Uhr

Eintritt 12 /8 Franken

DESIGNLABOR: MATERIAL&TECHNIK

ICH SCHIESSMIR
EINE VASE

Innovative Materialien, neuartige Herstellungstechniken:
Die neue Langzeitausstellung im Museum

für Gestaltung zeigt Design frisch ab 3-D-Drucker.
VON PAULINA SZCZESNIAK

So viel zum Vorurteil, dass Design
nüchtern daherkommen muss.
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Im Kampf gegen Venedigs Untergang

EineFlutwelle reißt allesmit sich. Boote
taumelnwiePapierschiffchendurchdie
Wogen. Brücken, Wege, ganze Häuser
könnender zerstörerischenKraft nichts
entgegensetzen. Ja, es sieht so aus, als
würde in Venedig die Katastrophe pas-
sieren, die schon langeprophezeitwird:
dass eines der Kreuzfahrtschiffe bei ei-
nemUnfall Teile der Stadt zerstört.
In „Spider-Man: Far From Home“

handelt es sich allerdings um ein Was-
sermonster, das die Lagunenstadt in
Aufruhr versetzt und superheldische
Gegenwehr erfordert. Nicht nur Jake

Gyllenhaal alsMarvel-NeuzugangMys-
terio ist dabei zur Stelle. Auch der jun-
ge Spider-Man (TomHolland) wird von
Nick Fury (Samuel L. Jackson), demAn-
führer der Avengers, gebeten, die Welt
gegen die sogenannten „Elementals“
zu verteidigen.Die speisen sich ausden
Elementen und bedrohen unterschied-
liche Orte vonMexiko bisMarokko.
Obwohl sich der Titel nur auf Spi-

der-Man bezieht, wird dessen neu-
es Abenteuer so von Anfang an als ein
Puzzleteil des ausuferndenMarvel-Co-
mic-Universums angelegt und mit den
Avengers-Filmen verschränkt. „Spider-
Man: Far From Home“ spielt in einer
Welt, die nochdie Ereignisse des Block-
busters „Avengers: Endgame“ und das
Wüten von Bösewicht Thanos zu ver-
kraften hat.
Gleich zuAnfang siehtman,wieNick

Stark betrauert wird – der „Iron Man“,
der wie andere Marvel-Größen auch in
„Endgame“ das Zeitliche gesegnet hat.
Er ist ein Held, nach dem die Mensch-
heit in dieser schwierigen Situation
dürstet. Einer, der nur schwer zu er-
setzen sein wird. Peter Parker, so Spi-
der-Mans eigentlicher Name, sieht sich
nicht in derRolle. IronMansHigh-Tech-
Brille, die er von Fury als möglicher
Nachfolger überreicht bekommt, gibt
er lieber anMysterio weiter. Überhaupt
will er am liebsten ein normaler Teen-
ager sein und geht mit seiner Schul-
klasse auf Reisen durch ein bisweilen
klischeespielerisch überzeichnetes Eu-
ropa: mit Zwischenstopps in Venedig,
Prag, Berlin, Holland und London.
Das persönliche Drama um gro-

ße Verantwortung, das dem Spinnen-
mann in die DNA geschrieben ist, wird

nicht erneut variiert. Von dermehrfach
durchgekauten Urgeschichte ist „Far
FromHome“ angenehmweit entfernt.
Während Regisseur Jon Watts nicht

immer erfolgreich versucht, die kont-
rärenErzählstränge zwischenKlassen-
fahrt undWeltenrettung zusammenzu-
bringen, bleibt der Charme etwas auf

VON S A SCHA RE T T IG

Der neue Spider-Man-Film
„Far From Home“ zeigt die
Lagunenstadt in Aufruhr

Spider-Man (Tom Holland, links) und Myste-
rio (Jake Gyllenhaal) in „Far from Home“.
BILDER: SONY PICTURES ENTERTAINMENT / DPA
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KLAGENFURT

Birnbacher gewinnt
Bachmann-Preis
Die österreichische Autorin Bir-
git Birnbacher ist mit dem 43.
Ingeborg-Bachmann-Preis aus-
gezeichnet worden. Die 33-Jäh-
rige, die in Salzburg lebt, erhielt
diemit 25 000 Euro dotierte
Ehrung gestern in Klagenfurt
für ihren Text „Der Schrank“.
In dieser Ich-Erzählung geht es
um eine soziologische Studie
und das plötzliche Erscheinen
eines Schrankes. (dpa)

FLÜCHTLINGSSCHICKSAL

Verfilmung entsetzt
Alan Kurdis Familie
Die Familie des 2015 ertrunke-
nen syrischen Flüchtlingsjun-
gen Alan Kurdi hat entsetzt auf
die geplante Verfilmung ihrer
Fluchtgeschichte reagiert. Ein
solcher Film sei „inakzeptabel“,
sagte eine Tante des Jungen
dem kanadischen Sender CBC.
Das Foto vom Leichnamdes
damals zweijährigen Alan an
einem türkischen Strand hatte
2015 weltweit für Erschütterung
gesorgt undwar zum Symbol
für die Flüchtlingskrise gewor-
den. „Ich bin wirklich untröst-
lich“, sagte die in Kanada leben-
de Tima Kurdi über im Internet
kursierende Filmplakate eines
türkischen Regisseurs. Ihre Fa-
milie sei nicht umErlaubnis für
den Film gefragt worden. (AFP)

GRAFFITI

Banksy kreiert Weste
für Rapper Stormzy
Der britische Graffiti-Künstler
Banksy hat eineWestemit dem
Union Jack für denMusiker
Stormzy kreiert. „Ich habe eine
maßgeschneiderte, stichsiche-
reWeste gemacht und dach-
te:Wer könnte die wohl tra-
gen? Stormzy in Glastonbury“,
schrieb Banksy auf Instagram
und veröffentlichte ein Bild des
Sängers dazu.Wer hinter Bank-
sy steckt, ist unklar: Er hält sei-
ne Identität geheim. (dpa)

AUGSBURG

Lisa Martinek
47-jährig gestorben
Die Schauspie-
lerin LisaMarti-
nek ist tot. Mar-
tinek starb am
Freitag uner-
wartet während
eines Aufent-
halts in Italien,
wie der Anwalt
der Familie, Christian Schertz,
der dpa gestern in Berlinmit-
teilte. Weitere Angabenwoll-
te der Anwalt mit Hinweis auf
entsprechende Bitten der Fami-
lie nichtmachen. Die dreifache
Mutter wurde 47 Jahre alt. Sie
lebtemit ihremMannGiulio
Ricciarelli und den Kindern in
Berlin undMünchen. Zuletzt
wirkteMartinek neben zahlrei-
chen anderen TV-Produktionen
in der „Tatort“-Folge „Künstli-
che Intelligenz“mit. (dpa)

der Strecke. Den selbstironischen Hu-
mor, der einige vorherige Adaptionen
der Comics auszeichnete, gibt es zwar,
er zündet aber nicht immer.

ABSPANN

Land:USA
Regie: JonWatts
Darsteller: Tom Holland, Jake Gyllen-
haal, Zendaya
Länge: 129Minuten
FSK: ab 12 Jahren

Mal ehrlich: Wer von uns liest denn
noch Gedichte? Neue gar? Genau ge-
nommen: kaum jemand.
Der FotografDirk Skibahat sich etwas

Neues einfallen lassen, um die Hemm-
schwelle zum Gedicht zu überwinden.
Seinem jüngsten Band „Das Gedicht
und sein Double“ liegt die Überlegung
zugrunde, dass zu jedemGedicht auch
ein Gesicht gehört. Und so traf er sich
mit AutorenwieKlausMerz, KingaTóth
und JürgHalter, umsie zu fotografieren.
Im Zürcher Strauhof sind nun ihre Tex-
te zu lesen undGesichter zu sehen.
Wer die Ausstellung „Gedicht / Ge-

sicht“ besucht, gewinnt den Eindruck,
dass die große Zeit der Lyrik noch lan-
ge nicht vorbei ist. „Wir leben im Zeit-
alter des Gedichts“: Dieser Satz eines
Literaturwissenschaftlers prangt stolz
an einer Wand. Und wird gleich dar-

auf wieder etwas entschärft, wenn ein
Schriftsteller beklagt, es gebe inzwi-
schen mehr Lyrikschreiber als Lyrik-
leser.
Wer Gedichte liebt, weiß: Sie sind

Kraftstoff für die Seele, denn wie keine
andere Gattung vermag es Lyrik, Hori-
zonte aufzureißen, Langzeitwirkung zu
schaffen selbst mit knappsten Mitteln.
Wer sie noch nicht liebt, tut dies viel-
leicht nach einemBesuch der Strauhof-
Schau.
Wir zeigen Ihnenheute eineAuswahl

von vierGedichtenmitGesichtern: zwei
Schweizer (KlausMerz und JürgHalter),
eineDeutsche (MaraGenschel undeine
Deutsch-Ungarin (Kinga Tóth).

Bis 15. September. Weitere Informationen im
Internet unter: www.strauhof.ch

Zu jedem Gedicht gehört ein Gesicht

VON TORB JÖRN BERGFLÖDT

Wir sollten wieder mehr Lyrik
lesen: Vier Gedichte, die Lust
auf mehr machen

Kinga Tóth,
Jahrgang 1983, ist studierte Sprachwissenschaftlerin und
arbeitet spartenübergreifend: Sie hat einige Gedichtbände
selbst bebildert und wirkt auch als Texterin und Sängerin in
musikalischen Projekten.

lied fünfzig
zum hochstand wirst du geführt damit
die andern gut zu sehen sind die zäune hier
die gewohnheiten das maß der flucht
der moment des innehaltens falls du rüberläufst
schreie schieße ich raketen lass
den anderen
dich sehen

Mara Genschel,
Jahrgang 1982, studierte Musikwissenschaft und Schul-
musik und liebt die poetische Entgrenzung: Ihren Ausruf
„Pöbel mal, Lyriker!“ macht sie wahr, indem sie Gedicht-
Konventionen aufmischt und in die Extreme geht.

Vice versa dirk version
Ein kleines leichtes Textchen, weiß, sozusagen
gehäkelt, weiß:

„Ich bin sehr luftig und von Hand
gehäkelt und leicht von der Hand

gegangen, auf p. Weise (p. = pointiert) luftig,
handfest, morgenschön und nicht nur luftig, h h h h hund nicht nur luftig h h h h h

(und) wer mich schuf, weiß ihrerseits:
wer sie schuf, und die weiß es ihrerseits.“

Jürg Halter,
Jahrgang 1980, war bis 2015 auch als Rapper aktiv. Er
studierte an der Hochschule der Künste Bern, ist einer der
Pioniere der neuen deutschsprachigen „Spoken Word“-Be-
wegung und gehört zu den namhaften Schweizer Autoren.

Spiegelbild
Wenn ich die Augen schließe,
hörst du auf zu sein?

Lies mir von den Lippen.

Wenn ich lange schon schweige,
vernimmst du meine Stimme noch?

Lies zwischen meinen Zeilen

Lausche weiter.

Doch sag mir, Spieglein an der Wand: Wie lange noch
willst du mich eigentlich beweisen?

Klaus Merz,
Jahrgang 1945, ließ sich zum Sekundarleh-
rer ausbilden und ist einer der bekanntesten
Schweizer Lyriker. Er verdichtet Sprache radi-
kal, lässt aber Platz für Überraschungen.

Columbus
Sagen können:

Ich habe mich
durchgefragt.

Bis zu mir.

Das lesen Sie zusätzlich online

Die typografische Animation
eines Gedichts von Jürg Halter
finden Sie hier:
www.sk.de/10197748 BILDER: DIRK SKIBA

Das lesen Sie zusätzlich online

Ausschnitte aus dem Film „Spi-
der-Man: Far From Home“ sehen
Sie bei uns im Netz unter:
www.sk.de/10197737

Lisa Martinek
BILD: DPA
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